
ANGELUS AUSSLIN

Heute este teiern?
Z einigen Schwerpunkten heutigen Verständnisses kirchlichen}
eniges kirchlichen Leben ist des Uums SO und der pastoralen orge SO
empfohlen wiıe das Fest, die Festfeier. Denn, überspitzt gesagt est 1st nich
typisch Religiöses, sondern etwas Urmenschliches; Fe  Jern von Festen sind alle
Menschen und erreichbar, und das Fest müßte darum auch eiten schwinden-
der Religiosität ZUmMm Bleibenden gehören. Das est gehört 1ns  @ asein des enschen wıe
das Schlafen Wachen, wıe der Tod die Gefährdung Tode S
Leben. der Fe  jer von Festen sich die tragende Kommunikation, SO wiıie (das
Beispiel schlechthin allenthalben ohne eine usnahme, gleich welche ultur und
Epoche befragt wird, die ebenslange Ehe 15 der Hochzeit exıstiert. In der Fe:  jer von
Festen lebt auch die Gemeinde findet s1e sich celbst die uner' Kom-
munikation, und der Fe  1er von Festen 61e sich auch enen gewinnend öffen,
die frem! und entfremdet gegenüberstehen.

die meisten Leser haben jetzt schon viel behauptet; Satze schmecken
nach Triumphalismus, und den wollen ZuUu Recht nicht mehr. ce1 dem
Schreiber noch die rist gegönnt, das Behauptete in größerem Kontext erklären
und erhärten!

Keine Menschen ohne est
kest, Fe  jer (wir werden beide noch unterscheiden) gibt 25 überall, wWo Menschen
leben, auch dort, die Menschen (präsumptiv oder gar faktisch) areligiös leben.
Und wWenn auch die aäußerste Perversion von Menschenleben ist, die ausbeuterische
Knechtschaft Unfreiheit, die ('  wie mMan iıimmer wieder oren  . kann) (} perfekt der
pitalismus (aber nicht minder perfekt seine Umkehrung) betreibt: auch
dort muß der Leistungsdruck von Frist c Frist gelockert werden, einer egene-
rationspause, wie Man schließlich auch en schuldig ist e1ine Perversion
des Festes, gewiß, aber auch eın Erweis, daß ohne die Momente des Transzendierens
der Leistungsalltag eerläuft.
Noch eindrucksvoller demonstrieren die politischen Heilbringer, \  A  VO immer s1ie clie Macht
s  ausu) auch WEenn S1e noch gottfern und areligiös csich gebärden, dafß est

Menschendasein gehört 5ie erweisen sich celbst den mit der Machtübernahme
errel!|  .  chten angeblichen Heilszustand mit aufwendigen Feiern und Festen, die die Zeit
Zeu messen und den Daseinsraum 1Ns Vollendete weiten“ bis hin ZU einer nNeuen

Perversion des Festes, daß nämlich dem, der solches ideologisiertes nicht akzeptie-
rTen kann (weil den Trug durchschaut), der heilige Krieg angesagt und ufgezwungen
wird, der totale Diep- oder Untergangskrieg, der dann ZUumn est schlechthin

Über das Fest gibt 5 den letzten en einige lesenswerte Literatur. Wir LEeInNenNn
Zwel Titel, denen WIiIr viel erdanken, die ihren nsatz weit voneinander entfernt nehmen
und sich darin gut erganzen: Pieper, US  mung ZUF Welt. Fine Theorie des Festes.
München .1963, und Martin, Fest und ag aus'  ne ZUu einer Theorie des Festes.
Stuttgart A rban-TB, 604) in Lexikon der Pastoraltheologie. Freiburg 472 der
Pastoraltheologie, 5), en WIir in den Artikeln „Kirchenjahr“”, „Ta „Woche” „Zeit“

eigenen 6atz na.  H  her ausgeführt. Vgl. auch Häußling, Solange ott H
anbietet, gibt seine Feste. Vom ıinn des Kirchenjahres, Da  .un. 20 (1969), 205=210.
Eindrucksvoll dargeste. von Pieper, C 111—119, der Geschichte des Mai in den
Ideologien des Nationalsozialismus und eninistisch-stalinistischen Marxismus; 5,

in AÄAnm. genannte Arbeit.
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ANGELUS A. HÄUSSLING 

Heute Feste feiern? 

Zu einigen Sdiwerpunkten heutigen Verständnisses der kirdtlichen Feste 

Weniges im kirchlichen Leben ist des Studiums so wert und der pastoralen Sorge so 
empfohlen wie das Fest, die Festfeier. Denn, überspitzt gesagt: das Fest ist nichts 
typisch Religiöses, sondern etwas Urmenschliches; im Feiern von Festen sind alle 
Menschen einig und erreichbar, und das Fest müßte darum auch in Zeiten schwinden­
der Religiosität zum Bleibenden gehören. Das Fest gehört ins Dasein des Menschen wie 
das Schlafen zum Wachen, wie der Tod - und die Gefährdung zum Tode - zum 
Leben. In der Feier von Festen bildet sich die tragende Kommunikation, so wie (das 
Beispiel schlechthin) allenthalben ohne eine Ausnahme, gleich welche Kultur und 
Epoche befragt wird, die lebenslange Ehe aus der Hochzeit existiert. In der Feier von 
Festen lebt auch die Gemeinde Christi, findet sie in sich selbst die unerläßliche Kom­
munikation, und in der Feier von Festen kann sie sich auch jenen gewinnend öffen, 
die ihr fremd und entfremdet gegenüberstehen. 

Für die meisten Leser haben wir jetzt schon zu viel behauptet; unsere Sätze schmedcen 
nach Triumphalismus, und den wollen wir zu Recht nicht mehr. Doch sei dem 
Schreiber noch die Frist gegönnt, das Behauptete in größerem Kontext zu erklären 
und zu erhärten1• 

Keine Menschen ohne Fest 

Fest, Feier (wir werden beide noch unterscheiden) gibt es überall, wo Menschen 
leben, auch dort, wo die Menschen (präsumptiv oder gar faktisch) areligiös leben. 
Und wenn es auch die äußerste Perversion von Menschenleben ist, die ausbeuterische 
Knechtschaft in Unfreiheit, die (wie man immer wieder hören kann) so perfekt der 
Kapitalismus (aber nicht minder perfekt seine extreme Umkehrung) betreibt: auch 
dort muß der Leistungsdrudc von Frist zu Frist gelodcert werden, zu einer Regene­
rationspause, wie man sie schließlich auch Maschinen schuldig ist - eine Perversion 
des Festes, gewiß, aber auch ein Erweis, daß ohne die Momente des Transzendierens 
der Leistungsalltag schließlich leerläuft. 

Noch eindrucksvoller demonstrieren die politischen Heilbringer, wo immer sie die Macht 
ausüben, auch wenn sie noch so gottfern und areligiös sich gebärden, daß das Fest 
zum Menschendasein gehört. Sie erweisen sich selbst den mit der Machtübernahme 
erreichten angeblichen Heilszustand mit aufwendigen Feiern und Festen, die die Zeit 
neu messen und den Daseinsraum ins Vollendete weiten2 - bis hin zu einer neuen 
Perversion des Festes, daß nämlich dem, der solches ideologisiertes Heil nicht akzeptie­
ren kann (weil er den Trug durchschaut), der heilige Krieg angesagt und aufgezwungen 
wird, der totale Sieg- oder Untergangskrieg, der dann selbst zum Fest schlechthin 

1 Ober das Fest gibt es aus den letzten Jahren einige lesenswerte Literatur. Wir nennen 
zwei Titel, denen wir viel verdanken, die ihren Ansatz weit voneinander entfernt nehmen 
und sich darin gut ergänzen: 7. Pieper, Zustimmung zur Welt. Eine Theorie des Festes. 
München,1963, und: G. M. Martin, Fest und Alltag .. Bausteine zu einer Theorie des Festes. 
Stuttgart 1973 (Urban-TB, 604). In: Lexikon der Pastoraltheologie. Freiburg 1972 (HB der 
Pastoraltheologie, 5), haben wir in den Artikeln „Kirchenjahr", ,,Tag", ,,Woche", ,,Zeit'' 
unseren eigenen Ansatz näher ausgeführt. Vgl. auch A. Häußling, Solange Gott Heil 
anbietet, gibt es seine Feste. Vom Sinn des Kirchenjahres, in: LS 20 (1969), 205-210. 

2 Eindrucksvoll dargestellt von 7. Pieper, o. c. 111-119, an der Geschichte des 1. Mai in den 
Ideologien des Nationalsozialismus und leninistisch-stalinistischen Marxismus; s. auch 
unsere in Anm. 21 genannte Arbeit. 
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wird Daseinshöhepunkt, Daseinstranszendierung für die rieg Feiernden und sich
Krieg Opfernden. Fine Analyse, W 1914 den ationalisten aller Fahnen „der

gerechte Krieg“ bedeutete, w 1939 dem „Volk ohne Raum als „entscheidender
Kampf UMSs Dasein“” suggeriert wurde, n dem waschechten Kapitalisten (wenn’s
noch gibt) der Konkurrenzkampf auf dem angeblich „freien Markt”“ bringt, v den
Marxisten aller Konfessionen der Klassenkampf und, soweit nan dann ben mit das
Sagen hat, die „Diktatur des Proletariats” wert ist, eine Analyse dessen also würde
zeigen, al colcher Krieg das Gegen-kest geworden ist, wıe eben die soziopolitischen
Heilsiehren Zeit tatsächlich die wahren Gegen-Kulte und Anti-
Religionen sind?

Fest heißt Unheil ıst doch schon überwunden
Das est gehört deshalb ZUum Dasein des Menschen, weil &5 ım Menschen den Tod
gibt, die existentielle Gefährdung durch alle Zeitmomente hindurch auf das Ende hin,
und dies den einzeinen Menschen WIe atuıch für alle menschlichen Gemeinschaften

und weil 5 daneben und darin, au rinnerung und Hoffnung, auch clie Verheißung,
eın Angeld des Grenzenlosen gibt, des Heilszustandes, da die Drohung des Todes
zusammenbricht, die Grenzen der Freiheit, die uns SC  () fesseln, zergehen, das echt auf
Gerechtigkeit sich erfüllt Und die Zeitstellen, O sich beides Leben trotz Tod,

trotz Bedrückung, Freude trotz Unrecht, Befreiung trotz Sorge, Bruderschaft trotz
Gesellschaftszwang, diese Zeitstellen csind die Feste der Menschen. Und das Verhalten
des Menschen ihnen WITr Feier.

Da ist jetzt eich anzuhalten weil der Fe  1er vVon Festen Tod, Bedrückung, Unrecht,
DOorge, Hierarchie ZUruül  cktritt, gehört auf der einen etw:; wiıie der Exzeß einfach

Fest: a genießt selbstvergessen, mit der Unvernunft des eu erfahrenen Urver-
’auens, lebt über die realistischen Verhältnisse, stimuliert sich noch die Über-
eude hinein. Der Druck des ags ist -  ern mehr errschend; zählt jetz nicht.
Wer hat das nicht cschon beobachtet, bei anderen und bei sich celbst? Auf der anderen
eite  e liegt hier die Gefahr des Feierns und der Ansatz die mehr oder weniger
geschickten Propagandisten, mi1t Festen einen unwahren Schein suggerieren und die
Menschen, VCd csich elbst, betrügen. Es wird ideologisch manipuliert, gäbe
©5 nich:  en mehr Tod, Bedrohung, fundamentales Unrecht, und das andere, oder
sejen das LUr noch unerhebliche Restbestände e1ner prinzipiell schon überwundenen
unaufgeklärten Vorzeit, als ließe sich das alles ohne weıteres Kürze mit Geschick
und Fleiß aändern und wıe SeInNn ist der bedrohte Mensch bereit, das glauben, das
ein-Fes des (Selbst-)Betrugs mitzufeiern; wıe geIn hintergeht sich selbst und
Aiecht VOT Tod und ot, die psychischen und materiellen Drogen konsumierend, die cdie

der Welterfahrung auflösen und die nächsten Momente Feierstimmung
bringen, auch wWenn 25 eigentlich chts zZu feiern gibt. Man braucht nicht lange nach
Beweisen das Gesagte zu suchen  J  ° die Drogenszene, Extremfall, 1st ın MSsSer

aller besorgtem Bewußtsein.

Das Fest der Kirche die Passion des Herrn
Damit ware  4 schon eın erstes Postulat konstatiert, dem eın richtiges est genüugen muß

muß die ganz! Realität des Menschendaseins erfassen, unter Einschluß seiner steten
Bedrohung. Kein „Als ob“ e1nes Dolce vita und dann muß doch ein: gestorben
werden, und Unrecht Gesellscha: und Politik hat sich nichts geändert,

Der Krieg, bekanntlich „der ater ler Dinge” Heraklit), als Gegen-Fest verdient ein-
gehende Beachtung; gelegentliche Bemerkungen  ‚r dazu bei Pieper.

123

wird: Daseinshöhepunkt, Daseinstranszendierung für die Krieg Feiernden und sich 
im Krieg Opfernden. Eine Analyse, was 1914 den Nationalisten aller Fahnen „der 
gerechte Krieg" bedeutete, was 1939 dem „Volk ohne Raum" als „entscheidender 
Kampf ums Dasein" suggeriert wurde, was dem waschechten Kapitalisten (wenn's ihn 
noch gibt) der Konkurrenzkampf auf dem angeblich „freien Markt" bringt, was den 
Marxisten aller Konfessionen der Klassenkampf und, soweit man dann oben mit das 
Sagen hat, die „Diktatur des Proletariats" wert ist, eine Analyse dessen also würde 
zeigen, daß solcher Krieg das Gegen-Fest geworden ist, wie eben die soziopolitischen 
Heilslehren unserer Zeit tatsächlich die wahren Gegen-Kulte und Anti­
Religionen sind8• 

Fest heißt: Unheil ist doch schon überwunden 

Das Fest gehört deshalb zum Dasein des Menschen, weil es im Menschen den Tod 
gibt, die existentielle Gefährdung durch alle Zeitmomente hindurch auf das Ende hin, 
und dies für den einzelnen Menschen wie auch für alle menschlichen Gemeinschaften 
- und weil es daneben und darin, aus Erinnerung und Hoffnung, auch die Verheißung, 
ein Angeld des Grenzenlosen gibt, des Heilszustandes, da die Drohung des Todes 
zusammenbricht, die Grenzen der Freiheit, die uns so fesseln, zergehen, das Recht auf 
Gerechtigkeit sich erfüllt. Und die Zeitstellen, wo sich beides trifft: Leben trotz Tod, 
Heil trotz Bedrückung, Freude trotz Unrecht, Befreiung trotz Sorge, Bruderschaft trotz 
Gesellschaftszwang, diese Zeitstellen sind die Feste der Menschen. Und das Verhalten 
des Mensdten an ihnen nennen wir Feier. 

Da ist jetzt gleich anzuhalten: weil in der Feier von Festen Tod, Bedrückung, Unrecht, 
Sorge, Hierarchie zurücktritt, gehört auf der einen Seite so etwas wie der Exzeß einfach 
zum Fest: man genießt selbstvergessen, mit der Unvernunft des neu erfahrenen Urver­
trauens, man lebt über die realistischen Verhältnisse, stimuliert sich noch in die Ober­
freude hinein. Der Druck des Alltags ist nicht mehr allherrsdtend; er zählt jetzt nicht. 
Wer hat das nidtt sdton beobadttet, bei anderen und bei sidt selbst? Auf der anderen 
Seite liegt hier die Gefahr des Feiems und der Ansatz für die mehr oder weniger 
geschickten Propagandisten, mit Festen einen unwahren Schein zu suggerieren und die 
Menschen, voran sidt selbst, zu betrügen. Es wird ideologisd,, so manipuliert, als gäbe 
es nidtt mehr Tod, Bedrohung, fundamentales Unrecht, und all das andere, oder als 
seien das nur noch unerheblidte Restbestände einer prinzipiell schon überwundenen 
unaufgeklärten Vorzeit, als ließe sich das alles ohne weiteres in Kürze mit Gesdtick 
und Fleiß ändern - und wie gern ist der bedrohte Mensdt bereit, das zu glauben, das 
Schein-Fest des (Selbst-)Betrugs mitzufeiern; wie gern hintergeht er sich selbst und 
flieht vor Tod und Not, die psychisdten und materiellen Drogen konsumierend, die die 
Härte der Welterfahrung auflösen und für die nädtsten Momente in Feierstimmung 
bringen, auch wenn es eigentlich nichts zu feiern gibt. Man braucht nicht lange nach 
Beweisen für das Gesagte zu · suchen; die Drogenszene, als Extremfall, ist in unser 
aller besorgtem Bewußtsein. 

Das Fest der Kirche: die Passion des Herrn 

Damit wäre schon ein erstes Postulat konstatiert, dem ein richtiges Fest genügen muß: 
es muß die ganze Realität des Menschendaseins erfassen, unter Einschluß seiner steten 
Bedrohung. Kein „Als ob" eines Dolce vita - und dann muß doch einsam gestorben 
werden, und am Unrecht in Gesellschaft und Politik hat sich nichts geändert, es 

3 Der Krieg, bekanntlich „der Vater aller .Oinge" (Heraklit), als Gegen-Fest verdient ein­
gehende Beachtung; gelegentliche Bemerkungen dazu bei J. Pieper . ... 
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herrscht weiterhin“. Auch die Feste der Kirche, von denen WIT eigentlich reden sollten,
mussen  .“ diesem Postulat der Wirklichkeitsnähe genügen.
Und s1e erfüllen das Postulat immer geht ihnen um Tod. Denn die Fe:  lier der
Feste der ist die ewlg gültige Passion ihres Herrn. der aller Menschen

teilt: der die Auferstehung die Endgültigkeit gebracht WITF'  d,
(} daf  S  P  o dieser eSsus edem Tod Vorgehenden Bruder seın kann, sofern eser Jeder

Fest der Gemeinde Jesu mitfeiert. Kein anderes Fest Kirche feiern
das Pascha-Mysterium, wıe das onzil wieder benannte®, das Osterfest also®, weil
LLUFr diese Fe  Jer realistisch und weltbezogen 1st. Tatsächlich feiert die Kirche immer
ILUTX Ostern jedem Sonntag, 3111 Jahresostern, den Fe  1ern derer, die die naı
Gottes erwählte und durch den Tod hindurch bewahrte, 2i den sttagen der Gemeinde
selbst; immer heißt auf dem Höhepunkt der Feier: „Deinen Tod, Herr, verkünden
WIT, und deine Auferstehung preisen WITFL, bis du ommst (in Herrlichkeit)“”. Als keine
ucht eine vermeintlich heile Welt, die rautem Kre:  15 noch werden sollte;
auch kein derart eine Vergangenheit nachspielendes Zurückwenden Jesus, als ginge

nich!  Urn als den Tod Lebendigen und heute, trotz des vertieft
erkannten Anamnesecharakters aller kirchlichen Gottedienst£feier:; aber natürlich auch
icht eın Belassen 1 Pferch uUuNnNSeTeTtr tristen Endlichkeit, als glaubten nicht die
Auferstehung uUuNnSsSeres Herrn, sondern möchten les durch die eigene Leistung 1Ns5
rechte Lot bringen wolen.

heißt das, laf? das Fest der Kirche ZWOäal durchaus ın den Kategorien von
Freude angesiedelt ist, auch der ästhetischen Schönheit nich!  . entbehren wird Un darf
(was WITr heute, unsicher Lebensstil w1e WIT sin  d, zweiftfellos wenig pflegen)®, Q
uUNnSseTt Fest aber sich durch Nüchternheit auszeichnet, die rationale Kontrolle iber
den wahren Grund und des Feierns. Es ist kein gutes Zeichen, wWwWenn einer
Gemeinde VO Christen Feste nich!‘  . anders denkbar csind mıit intensiverem Konsum
vVon Stimulantien. he alte Kirche stolz auf die „ebrietas sobria”, die „nüchterne
Begeisterung“ ihrer Feste. Auch ın der Umwelt ur Tage onnen  .. sich unsere Feste
durch ideologische und materielle Konsumkritik auszeichnen. Die Feste „draußen
gelingen darum nicht mehr, weil ın die Fe:  Jer eiıne Quadragesima des willigen
Verzichtes mehr integriert ıst.
Auch Weihnachten ıst ein Osterfest

konkreter Prüfstein, ob die Festfeier der Gemeinde diesem Postulat genügt, ist
Verkündigung Weihnachten, dem gerade der abendländischen Kirche

beliebten und darum problematischen Fest, überdies jetzt noch chtig von

*4 Die „Gemeinsame ynode der I }t!\“‘ll:l in der Bundesrepublik Deutschland” das
auben eser Zeit”“Verdienst, im Beschluß „Unsere Hoffnung. | enntnis B  N

(verabschied 22, 1' allem 3, ein klares Kri| gegenüber allen
eologien mit dem Satz este. — haben, 8 eine ere: (man
auch sagen kein endgültiges, wahres es! gibt, wenn nicht das vergangenN! Leiden der
oten dem Vergessen entrissen und mit $l\‘! erfüllt bleibt. Bekanntlich hauptsächlich

Metz diesen Gedankengang entwickelt.
S5o B-  en aßq der Liturgiekonstitution (Sacrosanctum Concilium 104, 109), sondern
auch Iın der Konstitution über die Kirche in der Welt vVon heute (Gaudium et SpeS 22., 38)
und, besonders 3441  VOo. ım Missionsdekre:! (Ad 13. 14 lan den letzten
SGtellen dem Inhalt nach]), als Inhalt der Missionspredigt und Ziel des Christ-Werdens.

6 Die klassische Studie ist immer noch Casel, Art und Sinn der altesten christlichen
Osterfeier, JLW 1938), 1—78.
3 missae des Missale Komanum 1969, klamation nach der Konsekration („in
Herrlichkeit” 3 der Fassung)

Beleg ist das Fast völlige Fehlen der £rüher selbstverständlichen eologischen
Asthetik ın der zeitgenössischen Theologie. Die große AÄAusnahme ist umfangreiche
Werk Balthasar, Herrlichkeit. theologische sthetik. Einsiedeln
1961 (zuletzt, teilweise in T
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herrscht weiterhin'. Auch die Feste der Kirche, von denen wir eigentlich reden sollten, 
müssen diesem Postulat der Wirklichkeitsnähe genügen. 
Und sie erfüllen das Postulat: immer geht es in ihnen um Tod. Denn die Feier der 
Feste der Kirche ist die ewig gültige Passion ihres Herrn. Ein Tod, der aller Menschen 
Schicksal teilt; ein Tod, der durch die Auferstehung in die Endgültigkeit gebracht wird, 
so daB dieser Jesus jedem zum Tod Vorgehenden Bruder sein kann, sofern dieser Jeder 
das Fest der Gemeinde J esu mitfeiert. Kein anderes Fest kann die Kirche feiern als 
das Pascha-Mysterium, wie es das Konzil wieder benannte11, das Osterfest also6, weil 
nur diese Feier realistisch und weltbezogen ist. Tatsächlich feiert die Kirdte immer 
nur Ostern: an jedem Sonntag, am Jahresostern, an den Feiern derer, die die Gnade 
Gottes erwählte und durdt den Tod hindurch bewahrte, an den Festtagen der Gemeinde 
selbst; immer heißt es auf dem Höhepunkt der Feier: ,,Deinen Tod, o Herr, verkünden 
wir, und deine Auferstehung preisen wir, bis du kommst (in Herrlichkeit)"7• Als keine 
Flucht in eine vermeintlich heile Welt, die in trautem Kreis noch gerettet werden sollte; 
auch kein derart eine Vergangenheit nachspielendes Zurückwenden zu Jesus, als ginge 
es nicht um ihn als den im Tod Lebendigen morgen und heute, trotz des vertieft 
erkannten Anamnesecharakters aller kirchlichen Gottedienstfeier; aber natürlich auch 
nicht ein Belassen im Pferch unserer tristen Endlichkeit, als glaubten wir nicht an die 
Auferstehung unseres Herrn, sondern möchten alles durch die eigene Leistung ins 
rechte Lot bringen wollen. 
Konkret heißt das, daB das Fest der Kirdte zwar durchaus in den Kategorien von 
Freude angesiedelt ist, auch der ästhetischen Sdtönheit nicht entbehren wird und darf 
(was wir heute, unsicher im Lebensstil wie wir sind, zweifellos zu wenig pßegen)8, daB 
unser Fest aber sich durch Nüchternheit auszeichnet, durch die rationale Kontrolle über 
den wahren Grund und Anlaß des Feierns. Es ist kein gutes Zeichen, wenn in einer 
Gemeinde von Christen Feste nicht anders denkbar sind als mit intensiverem Konsum 
von Stimulantien. Die alte Kirche war stolz auf die „ebrietas sobria", die „nüchterne 
Begeisterung" ihrer Feste. Audi in der Umwelt unserer Tage können sich unsere Feste 
durch ideologische und materielle Konsumkritik auszeichnen. Die Feste „draußen" 
gelingen doch darum nicht mehr, weil in die Feier keine Quadragesima des willigen 
Verzichtes mehr integriert ist. 

Auen Weihnachten ist ein Osterfest 
Ein konkreter Prüfstein, ob die Festfeier der Gemeinde diesem Postulat genügt, ist 
unsere Verkündigung an Weihnachten, dem gerade in der abendländischen Kirche so 
beliebten und darum problematisdten Fest, überdies jetzt noch tüchtig von unseren 

' Die 11Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland" hat das 
Verdienst, im Beschluß „Unsere Hoffnung. Ein Bekenntnis zum Glauben in dieser Zeit" 
(verabschiedet 22. 11. 1975), vor allem in I. 3, ein klares Kriterium gegenüber allen 
Ideologien mit dem Satz aufgestellt zu haben, daB es keine Gerechtigkeit (man kann 
auch sagen: kein endgültiges, wahres Fest) gib~, wenn nicht das vergangene Leiden der 
Toten dem Vergessen entrissen und mit Sinn erfiillt bleibt. Bekanntlich hat hauptsächlich 
J. B. Metz diesen Gedankengang entwickelt. 

5 So nicht nur in der Liturgiekonstitution (Sacrosanctum Concilium 5 f. 61. 104. 109), sondern 
auch in der Konstitution über die Kirche in der Welt von heute (Gaudium et spes 22. 38) 
und, besonders eindrucksvoll, im Missionsdekret (Ad gentes 5. 13. 14 [an den beiden letzten 
Stellen dem Inhalt nach]), als Inhalt der Missionspredigt und Ziel des Christ-Werdens. 

8 Die klassische Studie ist immer noch 0. Casel, Art und Sinn der ältesten christlichen 
Osterfeier, in: JLW 14 (1938), 1-78. 

7 Ordo missae des Missale Romanum von 1969, Akklamation nach der Konsekration (,,in 
Herrlichkeit" nur in der deutschen Fassung). 

8 Ein Beleg dafür ist das fast völlige fehlen der früher selbstverständlichen theologischen 
Ästhetik in der zeitgenössischen Theologie. Die große Ausnahme ist das umfangreiche 
Werk von H. U. von Balthasar, Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik. Einsiedeln 
1961 ff (zuletzt, in teilweise 2. Aufl., in 7 Teilbänden). 
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Konsumdiktatoren miß£braucht. Ist das ın Festverständnis schon wieder integriert,
auf dem Höhepunkt dieses Festes die memorila passionis verkündet wird? Weil

(wie bei jeder Geburtstagsfeier) Q-  Pr eigentlich das factum brutum des Geboren-
wordenseins geht, sondern den lebenden Menschen, dessen Existenz 1n uns€
Welt gut und deshalb einer Fe:  ler wert ist‘ die E:  xXistenz  ;& Jesu Christi aber wahrhaft
gut, heilspendend, endgültig kraft SEe1N! Passion verkündet werden kann Nur
weil ÖOstern gibt, kann die Kirche Weihnachten feiern!9.
Das est fordert Einheit In die Weite
Ein zweites Postulat an die heutige Festfeier der Kirche fügt S1| gleich Feste kann
feiern, WEeT, der existentiellen Not geretitet, das Dasein In dieser Weit Vonmn
als gut erfährt. Die Befreiung, die die Kirche aul ist indes eine  z ür die nzel-
seele, sondern, insofern Rettung dem alle bedrohenden Ende, eiıne Befreiung zi
universalen Bruderschaft der Geretteten. Die Feste der Kirche schließen nicht eiıne
cektenhafte Feiergruppe ab, sondern entgrenzen die Ortsgemeinde in die Weite der
Weltkirche und ın die Weite der Menschheit. Das Fest der Kirche ist 115 sich celbst
eschatologisch erst das Österfest wird richtig gefeiert, Venn der Herr einmal cdie volle
Zahl der Brüder geladen haben wird, Urz VOT, ehe O  Pr kommt. Das hat inan natürlich
immer schon gewußt Man legte Wert auf einen einheitlichen ermın der Haupftfeste
(vom Sonntag schon gäarl icht Z.U reden), und strıtt sich einige Male heftig den
richtigen Ostertermin!!.

Man bereitete sich auch auf die großen Feste VOT, dem INanı dem Bruder Not Hilte
bereitstellte, übrigens gerade £ür cie Ostervorbereitung der römischen Kirche eın
typischer Zug. Auch der fromme Volksbrauch wußte “ die integrative, vereinende
Kraft der Festel® und bezog SUgal das liebe ieh mıit ein, dem auch eın Festessen
egönnt wurde. Heute csind WITr noch empfindlicher geworden, weil das cOzijale Unrecht
weltweit bewußter geworden ist. Die Gemeinde der Frommen darf weniıger als £rüher
für sich alle  1n feiern. Go etwas wiıe Misereor, Adveniat, Bruder 1n Not (oder wıe
12 äAhnlichen Aktionen heißen) gehören notwendig zu den Festen der Großkirche, und
ohne eın Ahnliches collten auch die Ortsgemeinden ke;  ıne  s Feste mehr fe:  1ern. diese
Aktionen schon 1n kurzer rist 61| verwurzeln konnten, gehört den Zeichen
dafür, der Glaube der Kirche S  E Jage ohl doch stärker wurzelt, als
skeptischer Sinn das zunächst meint.

Pieper nimmt die Geburtstagsfeier echt als Modell des Festes auch üunNsere iın
Anm genannte Arbeit.

dazu Berger, Ostern und Weihnachten. Zum Grundgefüge des Kirchenjahres, 7°  .n
ALW 3, (1963), 1—20. Es empfiehlt sich VLe ahner, das „Kirchenjahr” (übrigens eın
recht junger Begriff) nicht übermäßig Zu systematisieren, gar e WO. ıne Kurzfassung
des Lebenslaufes Jesu bieten Parsch, immerhin eın kompetenter Beurteiler, nannte das
„Kirchenjahr” einmal rundweg „eine  a Schulkonstruktion, die den liturgischen ern
keinen Widerhall (es gibt Or'! Festze  iten und eın tempus DEr annum “
(Bibel und Liturgie [1939/40] 53) Der Sache nach stehen sicher die Feste dem
„Kirchenjahr“.
Die Kirchengeschichte kennt Zweil Osterteststreite. Leider haben die Bemühungen, ın ÖOst-
und Westkirche einem einheitlichen (O)sterterm:  In kommen, noch nicht Z jel
geführt (immerhin ist  &. der Sonntagstermin noch vunl  S der ganzen Christenheit gewahrt). Vgl
auch Vatikanum, Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium, Anhang
In den meisten Landschaften wurden die großen Familienfeste ochzeit, Primiz) O
der ganzen Dorfgemeinschaft mitgefeiert, oft uıunter Beteiligung der aste den Osten.
Daß die Sozialkomponente heute mehr als früher auch den gischen Segnungen
eachtet werden muß, ist allgemein ekannt:;: 1st etwa untragbar, Arbeitsinstrumente
n (z Fischerboote), wWwWenn die <Oziale Gerechtigkeit nicht gegeben ist. Zahlreiche

inweise dazı: etwa in Baumgartner (Hg.), Gläubiger Umgang mıit der Welt. Die Seg-
HNUNgSCN der Kirche. Zürich 1976

[2,5

Konsumdiktatoren mißbraucht. Ist das in unser Festverständnis schon wieder integriert, 
daß auf dem Höhepunkt dieses Festes die memoria passionis verkündet wird? Weil 
(wie bei jeder Geburtstagsfeier) es nicht eigentlich um das factum brutum des Geboren­
wordenseins geht, sondern um den lebenden Menschen, dessen Existenz in unserer 
Welt gut und deshalb einer Feier wert ist9, die Existenz Jesu Christi aber wahrhaft 
gut, heilspendend, endgültig nur kraft seiner Passion verkündet werden kann. Nur 
weil es Ostern gibt, kann die Kirche Weihnachten feiern10• 

Das Fest fordert Einheit in die Weite 

Ein zweites Postulat an die heutige Festfeier der Kirthe fügt sich gleich an. Feste kann 
feiern, wer, aus der existentiellen Not gerettet, das Dasein in dieser Welt von neuem 
als gut erfährt. Die Befreiung, an die die Kirche glaubt, ist indes keine für die Einzel­
seele, sondern, insofern Rettung aus dem alle bedrohenden Ende, eine Befreiung zur 
universalen Bruderschaft der Geretteten. Die Feste der Kirche schließen nicht eine 
sektenhafte Feiergruppe ab, sondern entgrenzen die Ortsgemeinde in die Weite der 
Weltkirche und in die Weite der Menschheit. Das Fest der Kirche ist aus sich selbst 
eschatologisch: erst das Osterfest wird richtig gefeiert, wenn der Herr einmal die volle 
Zahl der Brüder geladen haben wird, kurz zuvor, ehe er kommt. Das hat man natürlich 
immer schon gewußt. Man legte Wert auf einen einheitlichen Termin der Hauptfeste 
(vom Sonntag schon gar nicht zu reden), und stritt sich einige Male heftig um den 
richtigen Ostertermin11• 

Man bereitete sich auch auf die großen Feste vor, indem man dem Bruder in Not Hilfe 
bereitstellte, übrigens gerade für die Ostervorbereitung der römischen Kirche ein 
typischer Zug. Auch der fromme Volksbrauch wußte um die integrative, vereinende 
Kraft der Feste12 und bezog sogar das liebe Vieh mit ein, dem auch sein Festessen 
gegönnt wurde. Heute sind wir noch empfindlicher geworden, weil das soziale Unrecht 
weltweit bewußter geworden ist. Die Gemeinde der Frommen darf weniger als früher 
für sich allein feiern. So etwas wie Misereor, Adveniat, Bruder in Not (oder wie sonst 
die ähnlichen Aktionen heißen) gehören notwendig zu den Festen der Großkirche, und 
ohne ein Ähnliches sollten auch die Ortsgemeinden keine Feste mehr feiern. Daß diese 
Aktionen schon in kurzer Frist sich so verwurzeln konnten, gehört zu den Zeichen 
dafür, daß der Glaube in der Kirche unserer Tage wohl doch stärker wurzelt, als unser 
skeptischer Sinn das zunächst meint. 

11 J. Pieper nimmt die Geburtstagsfeier zu Recht als Modell des Festes. S. auch unsere in 
Anm. 21 genannte Arbeit. 

10 5. dazu R. Berger, Ostern und Weihnadtten. Zum Grundgefüge des I<irdtenjahres, in: 
ALW 8, 1 (1963), 1-20. Es empfiehlt sidt von daher, das „I<irdtenjahr" (übrigens ein 
redtt junger Begriff) nidtt übermäßig zu systematisieren, gar als wolle es eine Kurzfassung 
des Lebenslaufes Jesu bieten. P. Parsdt, immerhin ein kompetenter Beurteiler, nannte das 
„Kirdtenjahr'' einmal rundweg ,,eine Sdtulkonstruktion, die in den liturgischen Büchern 
keinen Widerhall findet ... (es gibt dort) bloß Festzeiten und ein tempus per annum" 
(Bibel und Liturgie 14 [1939/40] S3). Der Sadte nadt stehen sidter die Feste vor dem 
,,Kirchenjahr". 

11 Die Kirchengeschidtte kennt zwei Osterfeststreite. leider haben die Bemühungen, in Ost­
und Westkirdte zu einem einheitlichen Ostertermin zu kommen, nodt nidtt zum Ziel 
geführt (immerhin ist der Sonntagstermin noch in der ganzen Christenheit gewahrt). Vgl. 
audt 2. Vatikanum, Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium, Anhang. 

12 In den meisten Landschaften wurden die großen Familienfeste (Hochzeit, Primiz) von 
der ganzen Dorfgemeinschaft mitgefeiert, oft unter Beteiligung der Gäste an den Kosten. 
Daß die Sozialkomponente heute mehr als früher audt bei den liturgisdten Segnungen 
beamtet werden muB, ist allgemein bekannt; es ist etwa untragbar, Arbeitsinstrumente 
zu segnen (z. B. Fischerboote), wenn die soziale Geredttigkeit nidtt gegeben ist. Zahlreidte 
Hinweise dazu etwa in 7, Baumgartner (Hg.), Gläubiger Umgang mit der Welt. Die Seg­
nungen der Kirdte. Zürich 1976. 
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Ein rituelles Zeichen der Einheit in der Gemeinde
Das onzil hat da übrigens Chance eiınNneTr Festfeier gegeben, die der ehr:
der Gemeinden noch auffallend weNlg wahrgenommen Das wahre Fest er
weiß das) hat einende Macht Klassen- und Funktionsunterschiede sind ber dem
Feiern bruchlos relativiert der Direktor S1itzt schließlich eben dem Hausmeister,
ohne Gesichts- und Autoritätsverlust Auch der Kirche —.  E recht gefeierte Fest
alle fühlen sich als Clie Gemeinde Christi, eich we! Dienstrang der
einzelne ihr einnımmt Nur SÜü iSst Ja atıch richtig, denn die des Festes 15{

alle die und sel Chris:  g der Herr ntensive Gestalt dieser einen und
einenden abe 1s5t das Sakrament der Eucharistie
Nun brachte EeinNne fatale Entwicklung der abendländischen Kirche gerade 1e7r €1
differenzierende Uneinheit die Vollgestalt des akramentes, clie Brot- und Kelch-
kommunion, blieh dem Klerus vorbehalten, S{} dem Zurücktreten der Zze1it-
bedingten TrÜünde cdieser Regelung 50 ausschauen ..  mO!  chte, als der Klerus 5
sich celbst der einen Heilsgabe des Festes bevorzugter eıse teilhaftig Wir haben

csehr diese Praxis gewöhnt und durch die Konkomitanzlehre schon lange
theologisch abgesichert, al IT kaum mehr merken, WIe cehr ese Weise des
Sakramentenempfanges gegch den Sinn der Festfeier 1st, Ort schon Einheit 8 stiften,
“  VOÖO fürs erste noch Unterschiedenheit waltet Das Konzil hat das Ng0LOSE Verbot der
Kelchkommunion aufgehoben IID  e Wiederherstellung der Kommunion ıunter beiden
Gestalten S als großes Ereignis der Kirchengeschichte bezeichnen Sie
als reife Frucht, als abe der ebe Gottes und der Multter Kirche Gerade darum Ffil
die elchkommunion, diese ‚„‚volle Zeichenhaftigkeit“ der Kommunion14, e1Ne aAbe des
Festtages, VC Sakrament AUS die eine Gemeinde auch 1111 Ritus des Empfanges auft-
auen! f die Einheit der Festgemeinde störender Klerikalismus schwindet
Eigentlich wunderlich lafßs noch Gemeinden diese Chance festlichen
Zeichens realisieren Sind die 3ußeren Schwierigkeiten groß?
Das Fest geht DOor die Kirchentüren
Es 1St - eigentlich nich  er mehr Olg, darauf eisen, k der Gemeinde
Christi das Fest -  . £ür das Gotteshaus Einheit stiftet und die ejer auch VOFr
der Kirchentüre weiterwirken soll und das Fest doch auch — Leben der Gemeinde
Ausdruck finden muß Der ernste Nordländer, der gesammelt W pflichtbewußt

Gottesdienst teilnimmt, wirkt nich‘!  er ] auf den Gastarbeiter auUs dem Süden
unfestlich er ist wohl auch wirkli Zwar hat 61 schon viel liturgische Steifheit
gelockert ber wı1€ Ahnen!® 15t ©5 uns, 11L W Ili anderen Verhält-
ITussen, noch Zn  en gelungen, die Feste der Gemeinden noch anderen Räumen
unserer FExistenz auszufeiern die Volkskirche noch mehr schrumpfen, bis not-
gedrungen den wenhnlgen ebliebenen die gape Fest der Eucharistie weiterführt
und das Fest wieder wird JA 05 Vo sich 15 157 F  eier, „Kult‘ den ganzen
Menschentag über?
Das Besondere des Festes der Kirche das Ende der „heiligen €1
Das best Ssa! eingangs) 15} nich: typisch Religiöses, e5 denn, Ver -
cstehe (was Nan CUHUSECN Gründen dürft 221n Leben der geta  en
Meditation der Urgründe des enschen als religiöses Leben Gerade weil die
Oormen des ejlerns bivalent esind noch mehr wWeNn, W die bittere Erfahrung

Schnitzler, Was essEe edeutet. Hilfen ZU eler. Freiburg 1976, 20
14 nstitutio generalis Migssalis Omanıi (1970), 240: ebi  O 242 ber den theologischen

Sinn der Vollkommunion, un bis Detailregel
UÜber den oft exzentris TauUl des Mittelalters („Osterlachen” „Narrenfest”)
handelt verschiedentlich Martin (s 1).
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Ein rituelles Zeichen der Einheit in der Gemeinde 
Das Konzil hat da übrigens die Chance einer Festfeier gegeben, die in der Mehrzahl 
der Gemeinden nodt auffallend wenig wahrgenommen wird. Das wahre Fest (jeder 
weiß das) hat eine einende Macht; Klassen- und Funktionsuntersdtiede sind über dem 
Feiern brudtlos relativiert: der Direktor sitzt schließlich neben dem Hausmeister, 
ohne Gesichts- und Autoritätsverlust. Audt in der Kirche eint das redtt gefeierte Fest; 
alle fühlen sidt schließlich als die eine Gemeinde Christi, gleich welchen Dienstrang der 
einzelne in ihr einnimmt. Nur so ist das ja auch ridttig, denn die Gabe des Festes ist 
für alle die eine und selbe: Christus der Herr. Intensive Gestalt dieser einen und 
einenden Gabe ist das Sakrament der Eudtaristie. 

Nun brachte eine fatale Entwicklung in der abendländisdten Kirdte gerade hier eine 
differenzierende Uneinheit: die Vollgestalt des Sakramentes, die Brot- und Keldt­
kommunion, blieb dem Klerus vorbehalten, so daß mit dem Zurücktreten der zeit­
bedingten Gründe dieser Regelung es so aussdtauen mödtte, als sei der Klerus aus 
sidt selbst der einen Heilsgabe des Festes in bevorzugter Weise teilhaftig. Wir haben 
uns so sehr an diese Praxis gewöhnt und durch die Konkomitanzlehre schon so lange 
theologisch abgesidtert, daß wir kaum mehr merken, wie sehr diese Weise des 
Sakramentenempfanges gegen den Sinn der Festfeier ist, dort schon Einheit zu stiften, 
wo fürs erste nodt Untersdtiedenheit waltet. Das Konzil hat das rigorose Verbot der 
Kelchkommunion aufgehoben. ,,Die Wiederherstellung der Kommunion unter beiden 
Gestalten darf man als großes Ereignis der Kirchengesdtichte bezeichnen • . • Sie kam 
als reife Frucht, als Gabe der Liebe Gottes und der Mutter Kirche"13• Gerade darum ist 
die Kelchkommunion, diese „volle Zeidtenhaftigkeit" der Kommunion14, eine Gabe des 
Festtages, vom Sakrament aus die eine Gemeinde auch im Ritus des Empfanges auf­
bauend; ein unguter, die Einheit der Festgemeinde störender Klerikalismus schwindet. 
Eigentlich wunderlich, daß noch so wenige Gemeinden diese Chance eines festlichen 
Zeichens realisieren. Sind die äußeren Schwierigkeiten so groß? 

Das Fest geht vor die Kirchentüren 
Es ist nun eigentlich nicht mehr nötig, darauf zu verweisen, daß in der Gemeinde 
Christi das Fest nicht nur für das Gotteshaus Einheit stif.tet und die Feier auch vor 
der Kirchentüre weiterwirken soll, und daß das Fest doch audt im Leben der Gemeinde 
Ausdruck nnden muß. Der ernste Nordländer, der so gesammelt wie pflichtbewußt 
am Gottesdienst teilnimmt, wirkt nicht nur auf den Gastarbeiter aus dem Süden 
unfestlich; er ist es wohl auch wirklich. Zwar hat sich schon viel liturgische Steifheit 
gelockert. Aber so wie unseren Ahnen15 ist es uns, in unseren nun anderen Verhält­
nissen, noch nicht gelungen, die Feste der Gemeinden in noch anderen Räumen 
unserer Existenz auszufeiem. Muß die Volkskirche noch mehr schrumpfen, bis not­
gedrungen den wenigen Gebliebenen die Agape das Fest der Eucharistie weiterführt 
und das Fest wieder wird, was es von sich aus ist: ganze Feier, ,,Kult" den ganzen 
Menschentag über? 

Das Besondere des Festes der Kirche: das Ende der „heiligen Zeit" 
Das Fest (sagten wir eingangs) ist nichts typisch Religiöses, es sei denn, man ver­
stehe (was man mit einigen Gründen tun dürfte) ein Leben aus der getätigten 
Meditation der Urgründe des Mensdten als ein religiöses Leben. Gerade weil die 
Formen des Feierns ambivalent sind, noch mehr: wenn, wie die bittere Erfahrung 

13 Th. Schnitzler, Was die Messe bedeutet. Hilfen zur Mitfeier. Freiburg 1976, 200. 
u Institutio generalis Missalis Romani (1970), n. 240; ebd. n. 242 iiber den theologischen 

Sinn der Vollkommunion, und bis n. 252 die Detailregelungen. 
16 Ober den oft exzentrisdten Festbraudt des Mittelalters (,,Osterlachen", ,,Narrenfest'') 

handelt verschiedentlich G. M. Martin (s. Anm. 1). 
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ehrt, mit Formen estlichen Feierns propagandistischer etrug getrieben werden kann,
gerade darum muß das Fest der Kirche und in der Kirche heute Se1n Pro; ein-
deutig markieren. liegt (wir sagten @5 schon) Heilshandeln Gottes jetzt wıe einst,
gewirkt Tod und ErhöhungD Herrn. Das est der Kirche ist Stiftung Gottes,
erwiesen seinen Wohltaten Die alte Kirche JAr unbefangener spatere
Zeiten, Wohltaten auch 1 Leben des einzelnen und S Gruppen sehen
und darin Fest gestiftet Zu finden; feierte SO selbstverständlich den
Geburtstag!® wıie den Todestag, Jubiläen und Kirchweihen, Freude und ZUum TIrost
Das 1 Missale hat auch hier den vermehrten, mıiıt überraschenden Perikopen
versehenen Ritualmessen alte katholische Traditionen bestärkt: rechnet in den
Gemeinden offenbar mit mehr „privaten“ und lokalen Festen und eilern  . als die
Pfarrer und Liturgieausschüsse.
Das alles ist gut Zu bedenken, denn scheint einen dritten Schwerpunkt bilden,
den Festverständnis heute gek1 haben mug das che est 1st prinzipiell
nich:  P csich ermingebunden. „Heilige Zeit“ ist se1t Ch  TISH Passion immer  17 .
die alten Feste der Naturreligionen, gebunden die Termine, da die Gottheiten
ansprechbar, wohlgesonnen, schwach und somit verrechenbar WAaTell, diese Feste
gibt nich:  Pn mehr18. Es ist Absprache und Regelung innerhalb der Gemeinde, v”n  1111
die emorien der Großtaten es£ Glaubensstärkung und ZUMN eugnis fe  Jern
SIM  d19 Eine gleichsam ‚zeitmagische“ Qualität hat das est nicht, G1 denn, 1211
subsumiere unter das Modeschreckwort „magisch”“ auch die soziale Eingebundenheit
des einzelnen die Bruderschaft, cdie SEe1INemM Belieben auch das Fe  12rn entzieht, ihm

aber auch den Rückhalt des auDens ıin der gemeinsam gehörten Verkündigung
und gemeinsamen Zeugnis schenkt und auf diese We  152e Cie Festtage Heils-
angeboten macht, selbst noch und gerade dort, W  ( äußere, glaubensfeindliche
Gewalt cie Festfeier hindern will29 dabei die Kontinuität der Kirche,

Leben des Auferstandenen, auch die Brüder OT n und nach 115 umgreift und
somuit, sachlich sekundär, die Feste *raclitionell ZU fixen Kalendertagen werden, die der
.  CINZ!  elne nicht negleren ist einfach mit der Geschichtlichkeit des Menschen
mitgegeben?!.

Dazu W, Dürig, Geburtstag und Namenstag. Eine liturgieges  chtliche en
1954,

jeder Tag des Christen eigentlich Festtag ist, WIT! VvVon den Kirchenvätern, besonders
VvVon den £frühen Alexandrinern, oft gesagt. Die esoterische Note (nur der Pneumatiker
kann das erfassen) braucht hier, weil cachlich ıınerhe nicht stören.
Wir vereinfachen hier gewiß einen kompexen achverhalt, insofern auch ın vielen Natur-religionen die Mysterienkulte der este die Erhaltung der Existenz gewal
AÄAus der Platonschule ist edenfalls die Aa56515C1N@ Definiton des Festes überkommen :
„heilige eit entsprechen den (heiligen) Gesetze!  AI (Horoi, Platon-Werk 10)

in numiNOsemM (vielleicht Geheim-) Wissen bekannte Frist der Gotinähe und
schwäche.
Daß etwas mÖg! ist, u\ der fast banale Hinweis auf die offizielle Feier des
Geburtstages der nglischen Königin zeigen, der Ja, d Staatsfeiertag, vVom ungünstigen
gegebenen ermin pril auf den Sommer erschoben ist, ohne daß Sache celber
Schaden nımmt.

(} Auch hier findet sich wieder die gleiche roblemlage wie bei den liturgischen Segnungen
(s AÄAnm. 12): egnung ware ma: sie ihrem Obijekt
eiıne Qualität zusprechen 70] ist Im Kontext der Glaubensgemeinde sinnvoll,
die exhibitiven Sinnbestimmung des Obijekts ILUF Cla herbeizuführende
Ankunft des Reiches Gottes ausspricht. Der eme: Sozialbezug trı4{ VOT den
Sachbezug.

i Beispiel des weltweiten Neujahrsfestes als Menschheitsgeburtstagsfest) und des
Mai zeigten WIir anderswo auf Häußling, Das termingebundene Fest. Anläßlich

einer bedeutenden Heortologie, .. LJ (1974), 200219
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lehrt, mit Formen festlichen Feiems propagandistischer Betrug getrieben werden kann, 
gerade darum mu8 das Fest der Kirche und· in der Kirche heute sein Proprium ein­
deutig markieren. Es liegt (wir sagten es schon) im Heilshandeln Gottes jetzt wie einst, 
gewirkt in Tod und Erhöhung unseres Herrn. Das Fest der Kirche ist Stiftung Gottes, 
erwiesen in seinen Wohltaten an uns. Die alte Kirche war unbefangener als spätere 
Zeiten, Wohltaten Gottes auch im Leben des einzelnen und von Gruppen zu sehen 
und darin ein Fest gestiftet zu finden; man feierte so selbstverständlidt den 
Geburtstag16 wie den Todestag, Jubiläen und Kirchweihen, zur Freude und zum Trost. 
Das neue Missale hat auch hier in den vermehrten, mit überraschenden Perikopen 
versehenen Ritualmessen alte katholische Traditionen bestärkt; es redmet in den 
Gemeinden offenbar mit mehr „privaten" und lokalen Festen und Feiern als die 
Pfarrer und Liturgieausschüsse. 

Das alles ist gut zu bedenken, denn es scheint einen dritten Schwerpunkt zu bilden, 
den unser Festverständnis heute geklärt haben muß: das kirchliche Fest ist prinzipiell 
nicht aus sich selbst termingebunden. ,,Heilige Zeit" ist seit Christi Passion immer17; 

die alten Feste der Naturreligionen, gebunden an die Termine, da die Gottheiten 
ansprechbar, wohlgesonnen, gar schwach und somit verrechenbar waren, diese Feste 
gibt es nicht mehr18• Es ist Absprache und Regelung innerhalb der Gemeinde, wann 
die Memorien der Großtaten Gottes zur Glaubensstärkung und zum Zeugnis zu feiern 
sind19• Eine gleichsam „zeitmagische" Qualität hat das Fest nicht, es sei denn, man 
subsumiere unter das Modeschreckwort „magisch" auch die soziale Eingebundenheit 
des einzelnen in die Bruderschaft, die seinem Belieben auch das Feiern entzieht, ihm 
dafür aber auch den Rückhalt des Glaubens in der gemeinsam gehörten Verkündigung 
und im gemeinsamen Zeugnis schenkt und auf diese Weise die Festtage zu Heils­
angeboten macht, selbst noch und gerade dort, wo äußere, gar glaubensfeindliche 
Gewalt die Festfeier hindern wi1120• Daß dabei die Kontinuität der Kirche, getragen 
vom Leben des Auferstandenen, auch die Brüder vor uns und nach uns umgreift und 
somit, sachlich sekundär, die Feste traditionell zu fixen Kalendertagen werden, die der 
'einzelne nicht negieren kann, ist einfach mit der Geschichtlichkeit des Menschen 
mitgegeben21• 

10 Dazu W. Dürig, Geburtstag und Namenstag. Eine liturgiegeschichtliche Studie. München 
1954. 

17 Daß jeder Tag des Christen eigentlich Festtag ist, wird von den Kirchenvätern, besonders 
von den frühen Alexandrinern, oft gesagt. Die leicht esoterische Note (nur der Pneumatiker 
kann das erfassen) braucht hier, weil sachlich unerheblich, nicht zu stören. 

18 Wir vereinfachen hier gewiß einen komplexen Sachverhalt, insofern auch in vielen Natur­
religionen die Mysterienkulte der Feste die Erhaltung der Existenz im ganzen gewähren. 
Aus der Platonschule ist jedenfalls die klassische Definition des Festes überkommen: 
,,heilige Zeit entsprechend den (heiligen) Gesetzen" (Horoi, Platon-Werk 415 A 10). 
d. h. in numinosem (vielleicht: Geheim-) Wissen bekannte Frist der Gottnähe und 
-schwäche. 

19 Daß so etwas möglich ist, mag der fast banale Hinweis auf die offizielle Feier des 
Geburtstages der englischen Königin zeigen, der ja, da Staatsfeiertag, vom ungünstigen 
gegebenen Termin (April) auf den Sommer verschoben ist, ohne daß die Sache selber 
Schaden nimmt. 

20 Auch hier findet sich wieder die gleiche Problemlage wie bei den liturgischen Segnungen 
(s. Anm. 12): auch die Segnung wäre magisch mißverstanden, wenn sie ihrem Objekt 
eine neue Qualität zusprechen sollte. Sie ist im Kontext der Glaubensgemeinde sinnvoll, 
die im exhibitiven Wort die Sinnbestimmung des Objekts für die herbeizuführende 
Ankunft des Reiches Gottes ausspricht. Der gemeindliche Sozialbezug tritt vor den 
Sachbezug. 

21 Am Beispiel des weltweiten Neujahrsfestes (als Menschheitsgeburtstagsfest) und des 
1. Mai zeigten wir das anderswo auf: A. Häuf1ling, Das termingebundene Fest. Anläßlich 
einer bedeutenden Heortologie, in: LJ 24 (1974), 209-219. 
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Einfaches Aussteigen aus dem Kontinuitätszusammenhang des kirchlichen Zeugnisses
17 der Sonn- und Festtagsfeier ware ebenso unverständig wWIıe unkritisches Festhalten

traditionellen Terminen, denen 1m Wandel der soziokulturellen Verhältnisse
der Christenheit das Glaubenszeugnis einfach nicht mehr möglich ist*=  a Sicher iıst Je
mehr die eit Proze(lfristen verrechnet wird und S1e somıit (gewiß ZUTr: Gefahr un
ZUuU Schaden der Humanitas) entsakralisiert erscheint, desto mehr muß der Anschein
vermieden werden, gäbe nach Christi Auferstehung noch sich unheilige un
heilige eit Der Glaube un der Unglaube der Christen, der Menschen, 1st P der
fortan die eit 1n Feste des Heils un heillose Fristen des selbstischen Menschen
scheidet.
Das hleibende Fest In Armuft
Wenn aber nicht Maächte der Natur, nicht Kalenderdrucker, nicht Konsumdiktatoren,
nicht Ideologen und Propagandisten sind, die das wahre Fest bereiten, sondern die
Brüder, ie, des Herrn willen beisammen, einander lieben un ih: erwarten,
dann braucht die Kirche keine festlosen, weil außerlich TITINE und der Freiheit aTrTe
Gezeiten fürchten. Dann können ihr 1n den Kalendern viele und traute Festtermine
gestrichen werden; mMag dann wenig mehr geben, Was festlichem Überschwang
Ausdruck Zibt: solange die Wwel un TEL da sind, die sich 1n seinem Namen VelI-

ammeln (vgl MTt 183, 20), bereiten diese, auch 1n äußerster Armut, einander das
Fest der Herr mitten unter ihnen, Tod lebend, den Weg mitgehend, das Wort
der alten Verheißung und Hoffnung erklärend, das rot brechend (vgl 24, 13—35
Dieses Fest bleibt gewiß, solange Kirche gibt Denn ist der Tag des Herrn
gleich, Zn sSe1in Termin iıst

y  y Die nachkonziliare Liturgiereform hat echt auch Feste zurückgestuft der abgeschafft,
her wenige als Z viele. Wie anderswo, sind auch hier die gut gemeınten, ber
geschmäcklerisch vorbelasteten Frömmigkeitsmotivationen dem größten Verschleiß AdauUSScC-
SE Was collte INa ernsthaft mit einem „Herz-Mariä-Fest” 1n der Verkündigung
anfangen? Zur (inkonsequenten) Reform des Festkalenders das kritische Reterat VvVon
Ph Harnoncourt 1 : Die Neuordnung der Eigenkalender Für das deutsche Sprachgebiet.
Irier 1975 (Nachkonziliare Dokumentation. 29), bes 217—229
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Einfaches Aussteigen aus dem Kontinuitätszusammenhang des kirchlichen Zeugnisses 
in der Sonn- und Festtagsfeier wäre ebenso unverständig wie unkritisches festhalten 
an traditionellen Terminen, an denen im Wandel der soziokulturellen Verhältnisse 
der Christenheit das Glaubenszeugnis einfach nicht mehr möglich ist22• Sicher ist: Je 
mehr die Zeit zu Prozeßfristen verrechnet wird und sie somit (gewiß zur Gefahr und 
zum Schaden der Humanitas) entsakralisiert erscheint, desto mehr muß der Anschein 
vermieden werden, es gäbe nach Christi Auferstehung noch an sich unheilige und 
heilige Zeit. Der Glaube und der Unglaube der Christen, der Menschen, ist es, der 
fortan die Zeit in Feste des Heils und heillose Fristen des selbstischen Menschen 
scheidet. 

Das bleibende Fest in Armut 

Wenn es aber nicht Mächte der Natur, nicht Kalenderdrucker, nicht Konsumdiktatoren, 
nicht Ideologen und Propagandisten sind, die das wahre Fest bereiten, sondern die 
Brüder, die, um des Herrn willen beisammen, einander lieben und ihn so erwarten, 
dann braucht die Kirche keine festlosen, weil äußerlich arme und der Freiheit bare 
Gezeiten zu fürchten. Dann können ihr in den Kalendern viele und traute Festtermine 
gestrichen werden; es mag dann wenig mehr geben, was festlichem Überschwang 
Ausdruck gibt: solange die zwei und drei da sind, die sich in seinem Namen ver­
sammeln (vgl. Mt 18, 20), bereiten diese, auch in äußerster Armut, einander das 
Fest : der Herr mitten unter ihnen, trotz Tod lebend, den Weg mitgehend, das Wort 
der alten Verheißung und Hoffnung erklärend, das Brot brechend (vgl. Lk 24, 13-35). 
Dieses Fest bleibt gewiß, solange es Kirche gibt. Denn es ist der Tag des Herrn -
gleich, wann sein Termin ist. 

~z Die nachkonziliare Liturgiereform hat zu Recht auch Feste zurückgestuft oder abgeschafft, 
eher zu wenige als zu viele. Wie anderswo, sind auch hier die gut gemeinten, aber 
geschmäcklerisch vorbelasteten Frömmigkeitsmotivationen dem größten Verschleiß ausge­
setzt. Was sollte man ernsthaft mit einem „Herz-Mariä-Fest" in der Verkündigung 
anfangen? Zur (inkonsequenten) Reform des Festkalenders s. das kritische Referat von 
Pl1. Harnoncourt in: Die Neuordnung der Eigenkalender für das deutsche Sprachgebiet. 
Trier 1975 (Nachkonziliare Dokumentation. 29), bes. 217-229. 
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